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Das Beethoven-Porträt von Ferdinand Schimon

Ein 1815 für die Bonner Lesegesellschaft entstandenes Bildnis?

Eines der heute bekanntesten Porträts von Beethoven schuf der Maler Ferdinand
Schimon (s. Abb. 1). Es kam aus dem Nachlass von Beethovens zeitweiligem Sekretär
Anton Schindler (1795–1864) zunächst in die preußische Staatsbibliothek und ge-
langte 1890 durch Vermittlung des Geigers Joseph Joachim als Dauerleihgabe des
preußischen Königs ins Beethoven-Haus Bonn. Joachim, 1869 Gründungsrektor der
heutigen Universität der Künste, war 1890 Ehrenpräsident des ersten Kammermu-
sikfests in Bonn, bei dem zugleich die bislang umfangreichste Beethoven-Ausstel-
lung mit Leihgaben aus ganz Europa gezeigt wurde, darunter das Beethoven-Por-
trät Schimons,1 das anschließend in Bonn verblieb.

Schindler kannte das Porträt vermutlich durch seine häufigen Besuche bei Beet-
hoven und brachte es nach dessen Tod in seinen Besitz. Erstmals erwähnt er es in
einem Brief aus Pest (Budapest), den er am 20. Juni 1828 an Beethovens Jugend-
freund Franz Gerhard Wegeler (1769–1848) in Koblenz schrieb. Er bezeichnet es
darin als ebenso „treu“ wie die Schilderungen Beethovens durch den Leipziger
Musikschriftsteller Friedrich Rochlitz (1769–1842).2 Während seines Aufenthalts in
Berlin ließ Schindler das Porträt von dem dortigen Künstler Eduard Eichens (1804–
1877) lithographieren und veröffentlichte es 1840 als Frontispiz der ersten Aufla-
ge seiner Beethoven-Biographie. Er schreibt dazu:

„In diesem Zustande, strotzend von Kraft und Gesundheit, und in der Stunde der Begeis-
terung, hat der Maler Herr S c h i m o n  (gegenwärtig in München lebend) sein Brustbild
in Oel trefflich gemalt, als Beethoven eben 49 Jahre alt war.“3

1841 nahm Schindler das Porträt mit nach Paris, nachdem der dortige Dirigent
François Antoine Habeneck (1781–1849) ihn zu einem Besuch eingeladen hatte,

  1 Katalog der mit der Beethoven-Feier zu Bonn am 11.–15. Mai 1890 verbundenen Ausstellung von Hand-
schriften, Briefen, Bildnissen, Reliquien Ludwig van Beethoven’s sowie sonstigen auf ihn und seine Fa-
milie bezüglichen Erinnerungen, Bonn 1890, Nr. 88. – Zu Schimons Beethoven-Porträt vgl. auch
Theodor von Frimmel: Beethoven-Studien, Bd. 1, „Beethovens äussere Erscheinung“, München-Leip-
zig 1905, S. 81–88 sowie Peter Clive: Beethoven and His World. A Biographical Dictionary, New York
2001, S. 310–312 und Silke Bettermann: Schimon, Ferdinand, in: Das Beethoven-Lexikon, hg. von
Heinz von Loesch und Claus Raab, Laaber 2008, S. 648f.

  2 Beethoven aus der Sicht seiner Zeitgenossen in Tagebüchern, Briefen, Gedichten und Erinnerungen,
hg. von Klaus Martin Kopitz und Rainer Cadenbach unter Mitarbeit von Oliver Korte und Nancy
Tanneberger, München 2009, Nr. 652.

  3 Schindler/Beethoven I, S. 271.
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und erregte damit großes Aufsehen. Schindler schildert, wie er das Porträt im Pari-
ser Conservatoire aufstellte und die Musiker bei deren Betrachtung „sichtbar tief
bewegt“ waren. „Als wenige Tage nachher die Gazette musicale von dieser Scene
Nachricht gab, fing das Wallfahrten zu dem Bilde Beethoven’s in ganzen Processio-
nen an.“4 Über die Entstehung äußerte er sich 1860 noch einmal sehr ausführlich,
und zwar in der dritten Auflage seiner Beethoven-Biographie, derzufolge es Schi-
mon nun im Herbst 1819 gemalt haben soll. Weiter heißt es dort:

  4 Anton Schindler: Beethoven in Paris. Nebst anderen den unsterblichen Tondichter betreffenden Mit-
theilungen und einem Facsimile von Beethoven’s Handschrift. Ein Nachtrag zur Biographie Beetho-
ven’s, Münster 1842, S. 22f.

Abb. 1:
Ludwig van Beethoven, Gemälde von Ferdinand Schimon, 1815 (?). 59 x 46 cm.

Bonn, Beethoven-Haus
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„Auf meine Fürsprache erhielt der noch sehr junge Maler die Erlaubniß seine Staffelei
neben des Meisters Arbeitszimmer aufstellen zu dürfen und da nach Belieben zu schal-
ten. Eine Sitzung hatte Beethoven standhaft verweigert, denn eben im vollsten Zuge mit
der Missa solemnis erklärte er keine Stunde Zeit entbehren zu können. Schimon aber war
ihm bereits auf Weg und Steg nachgeschlichen und hatte schon mehrere Studien zum
Behufe seiner Arbeit in der Mappe, war daher mit der so lautenden Erlaubniß ganz zu-
frieden. Als das Bild bis auf ein Wesentliches, den Blick des Auges, fertig war, schien guter
Rath theuer, wie dieses Allerschwierigste zu erreichen; denn das Augenspiel in diesem
Kopfe war von wunderbarer Art und offenbarte eine Scala von wilden, trotzigen bis zum
sanften, liebevollsten Ausdrucke, gleich der Scala seiner Gemüthsstimmungen; für den
Maler also die gefährlichste Klippe. Da kam der Meister selben entgegen. Das derbe,
naturwüchsige Wesen des jungen Akademikers, sein ungeniertes Benehmen wie auf sei-
nem Atelier, sein Kommen ohne ‚guten Tag‘ und Gehen ohne ‚Adieu‘ zu sagen, hatten
Beethoven’s Aufmerksamkeit mehr rege gemacht, als das auf der Staffelei Stehende; kurz,
der junge Mann fing ihn an zu interessiren: er lud ihn zum Kaffee ein. Diese Sitzung am
Kaffeetisch benutzte Schimon zu Ausarbeitung des Auges. Bei wiederholter Einladung
zu einer Tasse Kaffee zu 60 Bohnen war dem Maler Gelegenheit gegeben, seine Arbeit
zu vollenden, mit welcher Beethoven ganz zufrieden gewesen.“5

Diese Erzählung wird scheinbar gestützt durch eine Eintragung Schindlers in eines
von Beethovens Konversationsheften, die sich unter Notizen vom März 1820 findet.
Schindler schreibt dort: „das untermalte Bild habe ich bei Stieler gesehen. das von
Schimon ist mir aber lieber, es ist mehr Ihr Karakter darin – so findet es jeder.“6

Inzwischen gilt dieser Eintrag als Fälschung Schindlers.7 Das allseits bekannte
Porträt von Joseph Stieler wurde zwar kurz zuvor, im Februar 1820 begonnen, doch
erst im Herbst 1822 machte Schindler die nähere Bekanntschaft Beethovens. Mit der
fingierten Bemerkung wollte er vermutlich seine Ansicht untermauern, das Schi-
mon-Porträt aus seinem Besitz sei demjenigen Stielers vorzuziehen. Er hatte dies
bereits 1840 in der Erstauflage seiner Biographie postuliert:

„Das von dem Münchener Hofmaler, Herrn S t i e l e r, einige Jahre nach dem Schimon-
schen gemalte Portrait Beethoven’s (Kniestück, der Meister stehend in seinem grauen
Hausrock abgebildet, mit einem Griffel auf einem Blatt Papier schreibend ‚Missa so-
lemnis‘) ist nicht minder vortrefflich und voll Wahrheit; doch zeigt es nicht mehr die
kräftige, lebensfrische Gestalt, wie jenes von Herrn Schimon. Mehr als zweijähriges vo-
rausgegangenes Kränkeln und Unwohlseyn war die Ursache davon.“8

In Wahrheit dürfte Schindler weder Stieler noch Schimon jemals begegnet sein. Dass
seine angebliche Bekanntschaft mit Schimon wohl frei erfunden ist, lässt sich indi-

  5 Schindler/Beethoven III, Bd. 2, S. 288f.
  6 BKh 1, S. 376.
  7 Dagmar Beck und Grita Herre: Anton Schindlers fingierte Eintragungen in den Konversationsheften,

in: Zu Beethoven. Aufsätze und Annotationen, hg. von Harry Goldschmidt, Berlin 1979, S. 11–89,
hier S. 20.

  8 Schindler/Beethoven I, S. 271.
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rekt auch aus einer Notiz ableiten, die Schindler während seines Aufenthalts in Paris
am 1. Februar 1841 in seinem Reisetagebuch festhielt. An diesem Abend war er Gast
einer Soirée, die Carolina Elisa Schlesinger geb. Foucault (1810–1888), die unglück-
liche Liebe des Romanciers Gustave Flaubert und Gattin des Verlegers Maurice
Schlesinger, in ihrer Wohnung in der Rue de Garmont Nr. 17 gab. Etwa hundert
Menschen waren anwesend, darunter überraschenderweise Schimons Sohn, der
junge Musiker Adolf Schimon (1820–1887). Schindler notierte in seinem Tagebuch:
„Herr Friedland machte mich mit dem jungen Herrn Schimon aus München be-
kannt (Herr Schimons Vater ist der Maler, der Beethovens Portrait malte, das ich
besitze), der die Sänger an diesem Abend accompagnirte. Ein hübscher Junge!“9

Offensichtlich war die Begegnung mit dem Sohn nur kurz; man hatte sich nicht viel
zu sagen. Hätte Schindler den Maler tatsächlich gekannt und seinerzeit bei Beetho-
ven eingeführt, wäre die Begegnung sicherlich anders ausgefallen.

Nicht zuletzt ergibt seine Darstellung auch inhaltlich wenig Sinn. Wenn das
Schimon-Porträt aus Beethovens Besitz stammt, so entstand es höchstwahrschein-
lich im Auftrag des Komponisten. Doch warum sollte der dem jungen Maler dann
solche Schwierigkeiten bereitet und ihm eine Sitzung verweigert haben? Wie so häu-
fig brachte Schindler Erfindungen dieser Art erst zu einem Zeitpunkt an die Öffent-
lichkeit, als der Betreffende sich nicht mehr dagegen wehren konnte. 1860, als die
dritte Auflage seiner Beethoven-Biographie erschien, war Schimon bereits acht
Jahre tot.

* * *

Wie aus einer anderen, weitgehend unbekannten Quelle hervorgeht, ist das Porträt
wahrscheinlich schon im Frühjahr 1815 entstanden, und zwar für die Porträt-
sammlung der Bonner Lesegesellschaft.

Die offiziell am 1. Dezember 1787 gegründete und noch heute bestehende Ge-
sellschaft ist eine der ältesten ihrer Art in Europa. Sie geht auf die Initiative von drei-
zehn „Stiftern“ zurück, zu denen mehrere Freunde und Bekannte Beethovens gehör-
ten: der kurfürstliche Kammerherr Clemens August von Schall (1758–1814), der
Arzt und Dichter Johann Heinrich Crevelt (1751–1818), der Publizist Johann Peter
Eichhoff (1755–1825), dessen Bruder Johann Joseph Eichhoff (1762–1827), der
Verleger Nikolaus Simrock (1751–1832) und Beethovens Violinlehrer Franz Anton
Ries (1755–1846).10 Zu den Mitgliedern gehörte bald auch Beethovens Lehrer und

  9 Marta Becker: Anton Schindler, der Freund Beethovens. Sein Tagebuch aus den Jahren 1841–43, Frank-
furt a. M. 1939, S. 40.

10 Vgl. Doris Maurer und Arnold A. Maurer: 200 Jahre Lese- und Erholungsgesellschaft Bonn 1787–1987,
Bonn 1987, S. 13 und Otto Dann: Die Anfänge demokratischer Traditionen in der Bundeshauptstadt.
Zur Gründung der Bonner Lesegesellschaft im ausgehenden 18. Jahrhundert, in: Bonner Geschichts-
blätter 30 (1978), S. 66–81.
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Rivale um die Bonner Organistenstelle Christian Gottlob Neefe (1748–1798). Wenn-
gleich Neefe und einige andere Mitglieder zuvor in der Bonner Illuminatengruppe
aktiv waren, so lassen sich bei der Lesegesellschaft keine vergleichbaren Strukturen
und Aktivitäten feststellen.

Man traf sich zunächst im „Englischen Hof“ der Witwe Eigelmeyer, ab 1788 in
einem Versammlungssaal des Rathauses. Einer der ersten Höhepunkte der Gesell-
schaft war am 2. Dezember 1789 die Aufstellung eines Porträts von Kurfürst Ma-
ximilian Franz, einem Gemälde des Malers Clemens August Joseph Philippart
(1751–1825), das den damaligen Protektor der Lesegesellschaft in voller Lebensgrö-
ße darstellt. Eulogius Schneider (1756–1794), Professor an der Bonner Universität,
dichtete zu dieser Feier eine Ode.11 1791 veranstalteten Gerhard von Kügelgen
(1772–1820) und dessen Zwillingsruder Karl (1772–1832) in den Räumen der Ge-
sellschaft eine Ausstellung ihrer Bilder, von denen zwei erworben wurden, die den
eigentlichen Grundstock der Bildersammlung darstellten. Dass es später zu einer
Vermehrung der Bildnisse bedeutender Bonner Persönlichkeiten kam, ist haupt-
sächlich das Verdienst von Johann Heinrich Crevelt.12

Crevelt war von 1808 bis 1809 sowie von 1813 bis 1817 Direktor der Gesellschaft
und ein guter Freund Beethovens, der sich im November 1792 mit einem Gedicht
in Beethovens Stammbuch eingetragen hatte, jenem Stammbuch, das die Freunde
des Komponisten diesem kurz vor seiner Abreise nach Wien überreichten.13 Bereits
am 25. Oktober hatte dort auch Johann Joseph Eichhoff seine Freundschaft mit
Beethoven dokumentiert. Eichhoff war ab 1779 kurfürstlicher Koch in Bonn, hat-
te 1782 die Hofsängerin Eva Grau (1755–1822) geheiratet und gehörte 1787, wie
bereits erwähnt, zu den Gründungsmitgliedern der Lesegesellschaft. 1790 über-
nahm er die Kaufwarenhandlung seines Schwiegervaters, war um 1795 vorüberge-
hend Nationalagent der Bonner Bezirksverwaltung und von 1801 bis 1804 Maire
(Bürgermeister) von Bonn. 1811 wurde er Generaldirektor des Rheinschifffahrts-
Oktroi in Köln und nahm 1814/15 in dieser Funktion am Wiener Kongress teil.

Eichhoff war es nun, der seinen Aufenthalt in Wien dazu benutzte, seinen Ju-
gendfreund um ein Porträt für die Lesegesellschaft zu bitten, vermutlich in Abspra-
che mit Crevelt. Belegt ist ein Besuch Eichhoffs bei Beethoven für den 27. März
1815, es ist jedoch anzunehmen, dass dies nicht das einzige Treffen war. Dass dabei

11 Siehe Eulogius Schneider: Ode an die verehrungswürdigen Glieder der Lesegesellschaft zu Bonn als
das Bildnis unsers erhabnen Kurfürsten im Versammlungssaale feierlich aufgestellt wurde. Den 1. [sic]
December 1789, Bonn 1789 und Bönnisches Intelligenzblatt, Nr. 49 vom 3. Dezember 1789, S. 384–
386, „Vaterlandschronik“, mit einem Nachdruck der Ode. Nach den Protokollbüchern der Lesege-
sellschaft sowie dieser Pressemeldung wurde das Porträt am 2. Dezember aufgestellt.

12 Mit Crevelts Biographie befasst sich Max Braubach: Johann Heinrich Crevelt (1751–1818). Leben
und Briefe eines Bonner Beethovenfreundes, in: Bonner Geschichtsblätter 25 (1973), S. 48–109 und
ders.: Vom Schicksal der Bonner Freunde des jungen Beethoven, in: Bonner Geschichtsblätter 28
(1976), S. 95–138, hier S. 114–124.

13 Siehe Die Stammbücher Beethovens und der Babette Koch, hg. von Max Braubach, 2. Aufl., Bonn 1995.
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ein Porträt für die Lesegesellschaft zur Sprache kam, erfahren wir aus dem Proto-
koll der Vorstandssitzung vom 6. Mai 1815. Unter den zehn Anwesenden waren
Simrock und Crevelt selbst, der auch das Protokoll führte und unter Punkt 3 ver-
merkte (s. Abb. 2):

„Derselbe [Crevelt] trägt ferner vor: Herr Eichhoff, welcher vor Kurzem von Wien zu-
rückgekommen sey, habe ihm die Nachricht gegeben, daß der berühmte Tonkünstler van
Bethoven unser Landsmann, sein gemahltes Portrait der Gesellschaft mitteilen werde;
einstweilen bis das Gemählde vollendet seyn werde, habe er dem H. Eichhoff sein Bildniß
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in Kupfer gestochen mitgegeben mit der Erklärung daß H. Direcktor Crevelt den Kup-
ferstich als Andenken ihrer alten, noch immer bestehenden Freundschaft zu sich neh-
men wolle, so bald das gemahlte Bildniß angelangt seyn werde.“14

Der erwähnte Kupferstich war das Porträt von Blasius Höfel nach der Zeichnung
von Louis Letronne. Beethoven überreichte Eichhoff bei dieser Gelegenheit noch
ein zweites Exemplar, das er mit der Widmung versah: „Für meinen Freund | We-
geler Vien | am 27ten März 1815 | l v Beethowen“. Anderthalb Jahre später [!], am
29. September 1816, schrieb Beethoven in einem Brief an Wegeler: „ich hoffe du hast
meinen Kupferstich u. auch das Böhmische glaß erhalten.“15 In seinen Erinnerun-
gen kommentierte Wegeler den Stich und diese Briefstelle mit den Worten: „Unser
gemeinschaftlicher Freund, der General-Director des Rheinzolls, Herr Eichhoff,

14 Bonn, Stadtarchiv, Depositum der Lese- und Erholungsgesellschaft (SN 109, Nr. 10, Vorstandssit-
zungen vom 18. Mai 1811 bis 4. September 1819, ohne Paginierung). – Zu den überlieferten Quel-
len der Lesegesellschaft gehört darüber hinaus ein Gästebuch der Jahre 1787 bis 1820, in das Joseph
Haydn sich am 25. Dezember 1790 eintrug, als er nach seinem ersten London-Aufenthalt in Bonn
Station machte. Es befindet sich seit 1977 wieder im Besitz der Lese- und Erholungsgesellschaft
(„Namenverzeichniß der die hiesige Lesegesellschaft besuchenden Literaturfreunde“).

15 BGA 979.

Abb. 2 (linke Seite und oben):
Vorstandssitzung der Lesegesellschaft am 6. Mai 1815,

Protokoll von der Hand Johann Heinrich Crevelts, Auszug.
Bonn, Stadtarchiv
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hatte mir ihn vom Congreß mitgebracht.“16 Heute befindet sich der Stich in den
Sammlungen des Beethoven-Hauses.17

Wenngleich die obige Notiz viele Fragen offen lässt, so scheint Beethovens Zu-
sage, für die Lesegesellschaft ein repräsentatives Porträt anfertigen zu lassen, mehr
als nur eine Absichtserklärung gewesen zu sein. Darauf deutet allein die Tatsache,
dass er vorab, gewissermaßen als „Platzhalter“, Eichhoff sogleich einen Kupferstich
mitgab und Crevelt ausrichten ließ, diesen an sich nehmen zu können, sobald das
fertige Gemälde in Bonn eingetroffen sei. Es ist somit anzunehmen, dass das Gemäl-
de bereits in Arbeit war, als Eichhoff wieder abreiste.

Viele Jahre später, 1838, erwähnt der Bonner Gymnasiallehrer Carl Moritz Knei-
sel (1794–1872), der für die Lesegesellschaft bestimmte Kupferstich hätte sogleich
„einen Ehrenplatz“ erhalten. Das angekündigte Gemälde hat die Gesellschaft dage-
gen nie erhalten, möglicherweise, weil man vergaß, bei Beethoven noch einmal nach-
zufragen bzw. das Interesse an seinem Bildnis vergleichsweise gering war. Der Ar-
tikel Kneisels, aus dem das Zitat stammt, widmet sich auch der Tatsache, dass man
Beethoven in Bonn seinerzeit weitgehend vergessen hatte. Diese Ansicht vertrat
zumindest der Historiker Johann Heinrich Hennes in einem Artikel, der sich mit der
damals strittigen Frage nach Beethovens Geburtshaus befasst:

„Die Eltern starben, Beethoven kam von Bonn weg, nach Wien. Die schöne Zeit der Re-
gierung des Kurfürsten Max Franz ging für Bonn zu Ende. Die Stürme des Krieges ka-
men. Ueber der Noth der Gegenwart vergaß man die Herrlichkeit der kurfürstlichen Ca-
pelle, Beethoven’sche Musik hörte man nur selten. Wenn nicht der alte Herr Simrock mit
Beethoven in stetem Verkehr geblieben wäre, man hätte wohl selbst seinen Namen nur
selten in Bonn gehört. Nur Wenige bewahrten in liebendem Herzen die Erinnerung an
den edlen Meister.“18

Kneisel, der zugleich Sekretär des Festkomitees zur Errichtung des Bonner Beetho-
ven-Denkmals war, entgegnete daraufhin:

„Wurden seine Schöpfungen nicht gleich nach ihrem Erscheinen in dem Familien- und
Freundeskreise der Herrn Ries, Wegeler und Simrock und bald nachher auch in den bon-
ner Gesellschafts-Concerten und Privat-Vereinen mit Beifall ausgeführt und dabei stets
mit freudigem Stolze des heimatlichen Verfassers gedacht? Hat die bonner Lesegesell-
schaft nicht vor beinahe dreißig Jahren [!] schon Beethoven selbst um Mittheilung sei-
nes Portraits ersucht? Erhielt sie nicht gleich nachher durch Vermittelung seines Freun-
des, des Herrn Eichhoff, sein in Kupfer gestochenes Bildniß mit der – freilich nicht in

16 WegelerRies/Notizen, S. 48.
17 Bonn, Beethoven-Haus, Slg. Wegeler W 25; vgl. auch Friederike Grigat: Die Sammlung Wegeler im

Beethoven-Haus. Kritischer Katalog, Bonn 2008 (Bonner Beethoven-Studien; 7), S. 191f. (mit Abbil-
dung).

18 Johann Heinrich Hennes: Beethoven’s Geburtshaus, in: Kölnische Zeitung, Nr. 196 vom 15. Juli 1838;
Nachdruck bei TDR 1, S. 477f.
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Erfüllung gegangenen – Zusicherung, er wolle der Gesellschaft in Kurzem sein in Oel
gemaltes Portrait mittheilen? und räumte sie nicht diesem ihr doppelt werthen Kupfer-
stich sogleich einen Ehrenplatz neben den Bildnissen ausgezeichneter Männer aus der
kurfürstlichen Zeit bis auf den heutigen Tag ein?“19

Das Eingeständnis des ausgebliebenen Gemäldes ist nicht gerade ein Beleg für ei-
nen permanenten Bonner Beethoven-Enthusiasmus. Anscheinend wusste Kneisel
davon auch nur, weil er die Protokolle der Lesegesellschaft studiert hatte, denn er
ist auch der Verfasser der 1837 erschienenen Festschrift zum 50-jährigen Jubiläum
der Gesellschaft, in der er bereits auf das Beethoven-Porträt zu sprechen kommt:

„Nach van Beethovens Tod fand sich auch in dessen Nachlassenschaft sein, vielleicht für
unsere Gesellschaft bestimmtes, in Oel gemaltes Porträt vor, welches aber, da der Ver-
ewigte nichts Näheres darüber verfügt, als Erbstück in die Hände seines Schülers und
Freundes des Hrn. Musikdirektors Schindler übergegangen sein soll.“20

Auf welche Weise Kneisel von dem Beethoven-Porträt Schimons erfuhr, ist unklar,
dass dieses gemeint ist, belegt aber auch ein Brief Schindlers, nach dem es deswe-
gen zu einem regelrechten Streit zwischen ihm und den Bonner Honoratioren kam.
Schindler spielt darauf in einem Schreiben an, das er an Ferdinand von Woringen
in Düsseldorf richtete. Woringen war ein Freund von Felix Mendelssohn Bartholdy
und gehörte zum Vorstand des Vereins, der im Frühjahr 1836 das Niederrheinische
Musikfest in Düsseldorf vorbereitete, das von Mendelssohn geleitet wurde. Haupt-
programmpunkt des Fests war Mendelssohns neues Oratorium Paulus, daneben
wollte er eine der Leonoren-Ouvertüren zur Aufführung bringen, nachdem er erfah-
ren hatte, dass eine solche in Schindlers Besitz ist. Schindler antwortete am 13. April
1836 aus Aachen auf eine entsprechende Bitte Woringens:

„In höflicher Erwiderung Ihres geehrten Schreibens vom 10. d. muß ich mein Bedau-
ern aussprechen, daß ich Ihnen mit der Ouverture zu Fidelio von Beethoven für das
Musikfest nicht dienen kann. Es ist diese Ouverture unter den vielen Raritäten, die ich
von meinem Freunde und Lehrer als Andenken bewahre, das Wichtigste, und ein his-
torisch merkwürdiges Werk, wie wenige dieser Art aus demselben Gehirn entsprungen.
Dieses und manches Andere, was sich zwischen Beethoven und mir daran knüpft, ist die
Ursache, daß ich dieses Andenken wie ein Heiligthum bewahre, und es um gar keinen
Preis aus den Händen geben würde, so wenig wie Beethovens Bildniß an die Stadt Bonn,
so sehr man von dort aus darum solicitirt hat. Ew. Wohlgeboren schreiben, daß
Mendelssohn diese Ouverture wünscht; er hat jedoch gut wünschen! und wenn er mir
seinen ganzen Paulus schenkte, der recht schön und interessant seyn kann, so könnte ich

19 Carl Moritz Kneisel: Beethoven’s Geburtshaus, in: Kölnische Zeitung, Nr. 242 vom 30. August 1838,
Beilage.

20 Carl Moritz Kneisel: Geschichtliche Nachrichten von der Lese- und Erholungs-Gesellschaft in Bonn,
von deren Gründung bis zur Semisäcularfeier, 1787 bis 1837. Nebst Namens-Verzeichniss sämmtlicher

ordentlicher Mitglieder der Gesellschaft, Bonn o. J. [1837], S. 11.
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ihm mit diesem genialen Werke immer noch seinen Wunsch nicht erfüllen. Uibrigens ist
diese Ouverture die 1te zu Fidelio und nicht die 3te. Die am letzten Musikfeste in Düssel-
dorf aufgeführte Ouvert. (zu Leonore) ist die nach der 1ten zerzauste, die mit jener das
Haupt-Motiv gemein hat, sonst aber durchaus verschieden von der gedruckten ist, mit
einem Wort: ein Karakterbild sonder Gleichen.“21

In den verschiedenen Auflagen seiner Beethoven-Biographie verschweigt Schindler
die Streitigkeiten um das Porträt, was den Verdacht nährt, die Bonner Ansprüche
könnten durchaus begründet gewesen sein.

Später kam dafür ein Beethoven-Porträt in die Lesegesellschaft, dessen Erwer-
bung in der Vorstandssitzung vom 4. Juli 1840 wie folgt protokolliert wurde: „Herr
Administrator Friedrich Porz teilt mit, er habe das in Wien vorhandene Original-
porträt Beethovens durch den Maler, Herrn Mähler aus Coblenz, copieren lassen
und verehre dasselbe der Gesellschaft zum Geschenk.“22 Es handelt sich um eine Ko-
pie des zweiten Beethoven-Porträts von Willibrord Joseph Mähler. Zufällig entstand
das Original ebenfalls 1815, und zwar für Mählers eigene „Gallerie ausgezeichne-
ter Tonkünstler“,23 die später über Joseph Sonnleithner in den Besitz der Gesellschaft
der Musikfreunde gelangte.

* * *

Über Ferdinand Schimon ist nur wenig bekannt. Nach den einschlägigen Lexika
wurde er am 6. April 1797 in Pest geboren und kam frühzeitig nach Wien, wo er
Schüler des Porträtmalers Johann Baptist Lampi d. J. (1775–1837) wurde. Die ver-

21 Düsseldorf, Stadtarchiv, Bestand XX 104 (Niederrheinsches Musikfest 1836).
22 Karl Gutzmer: Lese- und Erholungsgesellschaft Bonn. Bilderverzeichnis, Bonn 1969, Nr. 2.
23 Friedensblätter, Jg. 2, Nr. 63 vom 27. Mai 1815, S. 252, „Den 24. Bey unserm Wunsche, hiesige Künst-

ler und Kunstarbeiten, die nicht nach Verdienst gekannt sind, allgemeiner bekannt zu machen, ist
uns die Nachricht von der Tonkünstler-Gallerie des Herrn Mähler, die wir zufällig durch einen
Kunstfreund erhalten haben, sehr angenehm gewesen; wir eilen unsern Lesern die Notiz davon zu
geben und sie ihrer Aufmerksamkeit zu empfehlen. Herr Porträtmaler Mähler, von Ehrenbreitstein
gebürtig, hat drey Jahre unter dem berühmten, nun verstorbnen Graff in Dresden, sodann auf der
hiesigen Kunstakademie studirt, und seitdem sein Künstlerleben in hiesiger Kaiserstadt mit Glück
und Ehre begonnen. Unter seinen größern Werken, welche den Beweis eines seltnen Talents und
einer großen Meisterschaft liefern, nennen wir nur das große Oelgemälde des Kaisers, das im Kanz-
leysaale des Hofkriegsrathsgebäudes, dem, in welchem die Beamteneide abgelegt zu werden pflegen,
hängt, und das durch die Aehnlichkeit und Grandiosität des Styls die Blicke der Kenner fesselt. –
Was nun seine Gallerie ausgezeichneter Tonkünstler betrifft, so hat er sie, als Liebhaber der verwand-
ten Kunst der Musik, zu seinem eignen Vergnügen angelegt, und schon 13 Bildnisse von lebenden
oder erst kürzlich verstorbenen Komponisten vollendet, bey denen man nicht weiß, ob man mehr
die vollendete Aehnlichkeit oder die ächte Seelenmalerey, die aus ihnen spricht, bewundern soll.
Es sind die Bildnisse von Salieri, van Beethoven, Weigl, Gyrowetz, Vanhal, Gelinek, Eybler, Hum-
mel, Umlauf, Krommer, u. a., welche diese seltne Gallerie bilden, und dem Freunde der Musik, wie
der Malerey, das überraschendste Vergnügen gewähren. Die Gallerie ist übrigens nicht geschlos-
sen, sondern wird von dem sinnigen Künstler fortwährend durch die Bildnisse seiner ausgezeich-
neteren Kunstverwandten vermehrt.“
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schiedentlich zu findende Angabe, er hätte an der Akademie der Bildenden Künste
studiert,24 trifft nicht zu. Schimon wird in den Schülerlisten der Akademie nicht
genannt.25

Kein Geringerer als der gleichaltrige Franz Schubert soll es dann gewesen sein,
der Schimons Talent als Tenor entdeckte und ihm riet, sich der Bühne zuzuwen-
den.26 Tatsächlich trat Schimon am 19. August 1820 in der Rolle eines Troubadours
in der Uraufführung von Schuberts Oper Die Zauberharfe im Theater an der Wien
auf. In der Rezension der Wiener Theaterzeitung heißt es: „Hr. Schimon sang als
Palmerin, der Troubadour, das Ariettchen mit großer Zartheit. Die Rundung der
tiefen Töne und das Piano des Falsets bildeten einen angenehmen Contrast, und der
einfache Vortrag dieses auf die Eigenheit seiner Stimme wohlberechneten Gesan-
ges erwarben ihm aufmunterungsvollen Beyfall.“27 Die Wiener Zeitschrift schreibt:
„Die Romanze des Troubadours ist ungemein ansprechend, und Hr. Schimon, un-
geachtet ihm vorher die Stimme einige Mahl umschlug, trug sie besonders sicher
und gefällig vor.“28 Weniger positiv äußerte sich das Wiener Conversationsblatt über
Schimons offenbar recht schwache Stimme: „Die Romanze Palmerins in D ist ein
Tonstück unendlich an tiefer Empfindung und überreich an Lieblichkeit. Freilich
ließ uns der Sänger nur ahnen, was der Compositeur wollte, aber selbst dieser matte
Abglanz ergriff. Warum Palmerin, für dessen Stimme die Romanze ohnehin zu hoch
gesetzt war, sich die undankbare Mühe nahm, am Schlusse derselben schwerfällig
Verzierungen anzubringen, die ihn bis in das hohe Cis führten, ist unbegreiflich.“29

Aus demselben Jahr ist ein Selbstporträt Schimons überliefert (s. Abb. 3), eine
Bleistiftzeichnung, die sich zuletzt im Besitz des Münchner Kunsthändlers Joseph
Maillinger befand.30 Heute gehört dessen gesamte Sammlung zum Bestand des
Stadtmuseums München.

Schimon ging 1821 nach München, wo er eine Anstellung am Hoftheater erhielt,
scheint aber auch dort nur geringen Erfolg als Sänger gehabt zu haben. Als er An-

24 Wilhelm Kosch: Das katholische Deutschland, Bd. 3, Augsburg 1938, Sp. 4105.
25 Mitgeteilt von Ferdinand Gutschi, dem Archivar der Akademie der Bildenden Künste in Wien.
26 Constant von Wurzbach: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich, Bd. 29, Wien 1875,

S. 342–344, hier S. 343.
27 Wiener allgemeine Theaterzeitung, Jg. 13, Nr. 103 vom 26. August 1820, S. 411; zit. nach Till Gerrit

Waidelich (Hg.): Franz Schubert, Dokumente 1817–1830, Bd. 1, Tutzing 1993, Nr. 50.
28 Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode, Jg. 5, Nr. 104 vom 29. August 1820,

S. 855f.; zit. nach Waidelich, a.a.O., Nr. 53.
29 Conversationsblatt. Zeitschrift für wissenschaftliche Unterhaltung, Jg. 2, Nr. 103 vom 29. August

1820, S. 945f.; zit. nach Waidelich, a.a.O., Nr. 54.
30 Siehe August Maillinger: Bilder-Chronik der Königlichen Haupt- und Residenzstadt München. Ver-

zeichnis einer Sammlung von Erzeugnissen der graphischen Künste zur Orts-, Cultur- und Kunst-Ge-

schichte der bayerischen Capitale vom 15. bis in das 19. Jahrhundert aus dem Nachlasse des Kunst-
händlers Joseph Maillinger in München, Bd. 4, München 1886, S. 92, unter Ferdinand Schimon: „Nr.
1060. Selbstbildniss des Künstlers. Brustbild (Wien 1820). Aus dem Album der † Hofschauspielerin
Seebach in M.[ünchen,] Bleistiftz.[eichnung,] Kl. Fol.“
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fang 1825 in Kassel gastierte, bemerkte der dortige Korrespondent der Allgemeinen

musikalischen Zeitung:

„Hr. Schimon, vom Hoftheater zu München, machte in seiner ersten Gastrolle – Max im
Freyschütz – wenig Glück. Mangel an Höhe sollte ihn wohl bestimmen, mehr Baryton, als
erste Tenor-Partieen zu singen. Indess erwarben ihm sein einfacher, nur mit wenigen
wohlgewählten Verzierungen ausgeschmückter Gesang und sein lebhaftes Spiel in seiner
zweyten Gastrolle, Johann von Paris, den vollen Beyfall des Publikums. Er soll ein ausge-
zeichneter Maler seyn und früher den Gesang nur als ein Liebhaber getrieben haben.“31

Abb. 3:
Ferdinand Schimon, Selbstporträt, Bleistiftzeichnung, 1820.

München, Stadtmuseum

31 Allgemeine musikalische Zeitung, Jg. 27, Nr. 22 vom 1. Juni 1825, Sp. 360.




